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Gnade sei mit Euch von dem, der da ist, der da war, und der kommen wird. Amen.

Jesaja (9,1) verkündete: „Das Volk, das im Finstern wandelt, sieht ein großes Licht; über denen, die da wohnen im finstern Lande, scheint es hell. Ein Kind ist uns geboren, ein Sohn uns gegeben; die Herrschaft ruht auf seinen Schultern.”

Liebe Weihnachtsgemeinde,
Berlin-Tegel, Heiligabend 1944: „Es wird wohl 6 Uhr sein, und meine Gedanken, die Dich schon den ganzen Tag begleiten, suchen Dich seit einer halben Stunde beim Singen, Lesen und Bescheren. Mein Herz, von Dir kam(en), soeben geöffnet, Krippe, Strahlenkranz und Liederbüchlein. Die Krippe steht auf meinem Tisch, den Stern habe ich so gehängt, dass ich ihn stracks anschaue. (Die) große Kerze (leuchtet) mir zu diesem Brief, während die Weihnachtskerze am Zweig über der Tür brennt.“ „Die (Gefängnis-)Zelle ist für Weihnachten ein geeigneter Aufenthalt, denn dadurch wird einem klar, dass all der Zauber, der für uns Weihnachten umgibt, dass die Lieben und die Lieder, der Baum  und die Geschenke alles Zutaten sind und es nur auf die eine Zeile des Lukas-Evangeliums ankommt: ‚Denn Euch ist heute der Heiland geboren.’“
 So schrieb, im Durchleben seines finsteren Prozesses, Helmut James Graf Moltke an seine Frau Freya aus der Haftanstalt Tegel — in einem der bewegendsten Bücher, die in diesem Jahr herauskamen, in dem Abschiedsbriefwechsel des Ehepaares, das den Kreisauer Kreis auf ihrem Gut zum Widerstand versammelt hatte. 
„Das Volk, das im Finstern wandelt, sieht ein großes Licht” (Jes 9). „Euch ist heute der Heiland geboren“ (Lk 2). Für Moltke war dies Halt im Dunkeln. Weniger finstere, gleichwohl verhangene Aussichten umfingen unseren Kontinent in den letzten Monaten so, dass für eine Weile keine handelnde Hand vor Augen zu erkennen war. Was wird aus Europa werden, was aus dem Globus? Wie werden die ökonomischen Gefüge weiterbestehen? Wie dem Klimawandel begegnet, dem Energie- und Nahrungsbedarf wachsender Bevölkerungen, wie dem Bewahren des Mitgeschöpflichen? Euch im Dämmerschatten ist der Heiland geboren. Heute. 

Dieses Heute zu meditieren, es mit den Sinnen zu umfangen, machten wir uns in die weihnachtliche Kirche auf. Der Kanzelsegen, soeben von mir gesprochen, eignet einem jeden von uns Gnade zu — von dem der da heute ist, der da war und der da kommen wird. Er nennt unsere Zeitebenen, auf die Gott in der weihnachtlichen Inkarnation seinen Fuß setzt. Gott wird Mensch — in Zeit und Raum. 
Die Nähe Gottes in verflogener Zeit zu bejahen, fällt vielen nicht schwer. Wir erinnern uns lichter Kindertage, als zu beten leicht über die Lippen ging. Wir erinnern uns ferner Christfeste. Die Vergangenheit ist Spielwiese der Geschichtstheologen; Gott offenbarte sich in der Geschichte. Auch für die Zukunft zu erhoffen, Gott werde sich erfahren lassen, fällt vielen leicht; die Zukunft ist die Spielwiese der Apokalyptiker. Aber in der Gegenwart? Präsenz Gottes im Heute und Hier? Da kapitulieren viele Apokalyptiker. Helmut Moltke in seiner Berliner Zelle findet dagegen im Jetzt sein Weihnachten. Er erinnert sich nicht früherer Weihnachtsfeste in Kreisau, obwohl das so nahe läge. Vielmehr stellt er sich vor, von Halbstunde zu Halbstunde, wie gleichzeitig die Lieben zu Hause singen, lesen, bescheren. Er betont die Gleichzeit, das Heute-Geboren. 

Im selben Weltkrieg veröffentlicht C. S. Lewis, der feinsinnige Oxforder Novelist, seine „Screwtape Letters“. Für ihn liegen Gegenwart und Ewigkeit eng ineinander, der Moment und das Zeitlose. Ängstliches Zukunftssorgen, für C. S. Lewis ein Werkzeug des Teufels, lenke vom Jetzt ab, in dem Gott zu finden sei. Wer sich übermäßig seiner Zukunft gräme, lasse den Moment verstreichen: die Chance einzuhalten, die Sinne zu zügeln hinein in die Ruhe; sich Gott zu öffnen, hinzuhorchen—in meditierender Schriftlese, im dankbaren Annehmen des Momentes der Freude, auch im Hinhören auf das Gewissen. Der Bergprediger ermutigt, sich nicht im Fixierblick auf das Morgen unruhig machen zu lassen (Matt 6,25-34), sondern auf die Gegenwart Gottes sich einzulassen, um im Jetzt wirksam handeln zu können, von Schritt zu Schritt, das Heute — und das Morgen — formend.
 Helmut Moltke fand so Kraft zum widerständigen Tun. Nicht aus Furcht vor Kommendem, allein aus Ehrfurcht vor dem ewigen Gott im Hier und Jetzt erwachse Zukunftsfähigkeit, schrieb Václav Havel in einem seiner letzten Essays.
 

Gott wird in die Gegenwart hinein geboren. Das Thema variiert sich durch die Jahrhunderte. In der frühchristlichen Reliefkunst des vierten Jahrhunderts folgt die Weihnachtsszene einem feststehenden Muster. Nicht die Archetype Mutter, Kind, Vater kommt uns entgegen. Im Zentrum liegt ein stramm gewickeltes Kind in einem Weidenkorb, und über seinem Leib atmen warm Esel und Ochs — nach Jesaja „der Ochse, der seinen Besitzer, und der Esel, der des Herrn Krippe kennt" (Jes 1,3). Will sagen: Das Kind ist in tiefer, gegenwartsbezogener Kreatürlichkeit angekommen, auf Augenhöhe mit diesen Geschöpfen, die im Jetzt atmen, sich um Morgen nicht ängsten und Gestern vergangen sein lassen. Die Menschen dagegen, die die Zukunft des Knaben vor Augen sehen, finden sich an den äußeren Bildrändern wieder, abgedrängt: links Weise aus dem Osten mit phrygischen Mützen, die den künftigen König Jerusalems im Kopf haben, aber vor lauter Stallvieh-Hinterteilen nicht an ihn herankommen; am rechten Außenrand, in ein Gewand vergraben, Maria, in ihrem Herzen die Worte des Engels bewegend, Worte über den zukünftigen Heiland. Die Szene im Zentrum spricht, die Szene der Gegenwart. Auf einem Marmorfragment, den Bildtypos variierend, lacht der Ochs dem Wickelkind geradewegs ins Gesicht; das Kind hebt den Kopf und blickt dem Tier treuherzig in die Augen.
 Gott im Jetzt, in der Du-Situation, wie Martin Buber es nennen würde. Hier nicht mit Menschen, vielmehr mit der Kreatur, die den Moment zu schätzen weiß. Gott nährt sich diesen Vertretern der Schöpfung nicht mit der Liebe zur Macht, sondern in Ohnmacht, angewiesen auf ihren wärmenden Leib, Atem und Blick. Er nähert sich mit der Liebe des umarmen wollenden Kindes — und rettet so die Welt. 

Gott im Moment des Jetzt. Die Kirchen erleben dies im jeweiligen Hören auf die Schrift. Sie erfahren es in den Sakramenten, in Taufe und Abendmahl, die Kreuz und Auferstehen Jesu vergegenwärtigen. Im Sakrament verblasst die Zeitdimension. Die Gläubigen werden dem Jerusalemer Geschehen von damals gleichzeitig — in es hineingezogen. Und umgekehrt lässt sich der Mensch gewordene Gott in unser Leiden hineinziehen, in unser Verlassen-Sein, in die Einsamkeit einer Tegeler Zelle — ebenso wie in unsere Freude.

Gott im Moment des Jetzt. Mögen wir es an Weihnachten wieder lernen. An wie vielen Tagen des Jahres leben wir nicht in der Gegenwart, sondern auf anderes hin? Wie oft degradieren wir den Jetzttag zum bloßen Vehikel, um vermeintlich Höherem näher zu kommen? Und wenn dieses Ziel erreicht ist — was dann? Dann ist unser Durst nicht gestillt. Die Freude weicht neuem Verlangen. Wir eilen weiter. Aber wohin? Wo letztlich hin? C. S. Lewis deutete unser unstillbares Sehnen als das schwache Sich-Erinnern des Menschen an Gottes transzendente Wirklichkeit. Als Hintergrundstrahlung jenseitigen Seins. Nur dort werde die menschliche Ur-Sehnsucht zu stillen sein; letztlich nur dann, wenn wir, mit Christus auferstanden, Gott von Angesicht zu Angesicht sehen werden und die Freiheit des durstigen Mundes spüren werden, der trinkt. 
In der Zwischenzeit ist Gott im Hier und Jetzt vernehmbar, leise wie ein Kind, das auf Zehenspitzen kommt. Unscheinbar. In einer von Menschen verfassten Schrift. In menschlich unzulänglichen Gottesdienstfeiern. In einem guten Buch. Im wärmenden Blick eines Mitmenschen. Im Lächeln eines zweiten. Im zärtlichen Berühren eines Geliebten. Gott gegenwärtig für den, der seine Sinne schärft. Sorgen wir, dass wir mit dem Augenblick nicht das Ewige verlieren. Das wünsche ich uns zu Weihnachten: ein Entschleunigen, das dem Moment sein Recht zurückgibt. Legen wir die wichtige Arbeit, die nicht mehr geschafft wurde und über die Feiertage weiter beackert werden müsste, legen wir sie getrost ein paar Tage zur Seite. Wir tun unserem Menschsein etwas Gutes. Einem Menschsein, das auf soziales Binden angelegt ist, auf Familie, Freunde, und tief im Innern nach Gott sich sehnt. Nach seinem Ankommen. Euch ist der Heiland geboren. Heute. Amen.
Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre Eure Herzen und Sinne im Geiste der Weihnacht Christi Jesu. Amen.
� Beide Zitate leicht gekürzt. Helmuth James und Freya von Moltke, Abschiedsbriefe Gefängnis Tegel: September 1944 – Januar 1945, München: Beck, 2011, 380 und 379.


� Vgl. auch 2 Tim 1,7: „Gott gab uns nicht einen Geist der Furcht, sondern...der Liebe und Besonnenheit“.


� Václav Havel, „Zivilisation ohne Gott“, in: �HYPERLINK "http://www.welt.de/print/die_welt/debatte/article11382821/Zivilisation-ohne-Gott.html"�http://www.welt.de/print/die_welt/debatte/article11382821/Zivilisation-ohne-Gott.html�: „Ehrfurcht vor der Unendlichkeit und der Ewigkeit”. Havel starb am 4. Advent 2011.


� Musei Vaticani, Museo Pio Cristiano,  Inv. Nr. 31563: Frammento di un coperchio di sarcofago con la Natività (4. Jh.).





